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Bundesgesetz Die Schule und ihre
Fächer sind Hoheitsgebiet der
Kantone. Es gibt dabei allerdings
eineAusnahme–dasTurnen.Der
Bund schreibt im Bundesgesetz
überdie FörderungvonSport und
Bewegung seit 2010 vor: Mindes-
tens drei LektionenBewegungpro
Woche sind obligatorisch.Turnen
ist damit das einzige Fach, das
von der Primarschule an von al-
len besuchtwerdenmuss.Vertre-
ter von Bund und Kantonenwol-
len das Obligatorium jetzt kip-
pen. Ein erster Zwischenbericht
aus dem zuständigen Finanzde-
partement liegt vor: Die Pflicht
soll ersatzlos aus dem Gesetz ge-
strichen werden.Weil die Kanto-
ne den Sportunterricht selber fi-
nanzierten, sollten sie auch darü-
berentscheiden können.Es steckt
aber noch etwas anderes dahin-
ter: Fällt dasObligatorium,würde
manche klamme Gemeinde ent-
lastet, weil sie dann keine Turn-
halle mehr bauen müsste, so das
Kalkül derAbschaffer.Kritikerbe-
fürchten eine Chancenungleich-
heit zwischen den Kantonen und
negative Folgen für die Gesund-
heit der Kinder. (red)

Schulsport:
Obligatorium soll
gestrichen werden

Parlament Nach demAustritt von
Daniel Jositsch stellt sich die Fra-
ge, wie es bei den Sozialdemo-
kraten um die Meinungsvielfalt
steht.Nun zeigt eineAuswertung
der Plattform Smartmonitor, die
der «SonntagsZeitung» vorliegt,
dass die Partei im Nationalrat
in der laufenden Legislatur zu
fast 98 Prozent geschlossen ab-
gestimmt hat. Die SP übertrifft
damit alle anderen Fraktionen.
Die grosse Ausnahme in den
SP-Reihen ist Jositsch. Er hat
in dieser Legislatur bei rund je-
der fünften Abstimmung gegen
die Mehrheit der SP-Delegation
im Ständerat votiert. National-
rätin Jacqueline Badran hinge-
gen ist klar auf SP-Linie, wenn-
gleich auch sie schon gegen die
eigene Partei angetreten ist. So
wehrte sich Badran etwa gegen
Wohnbauprojekte in der Stadt
Zürich oder die Abschaffung der
Lex Koller. (red)

In der SP-Fraktion
ist die Vielfalt
am kleinsten

Umfrage Mit Energie nurausWas-
ser, Sonne und Wind kann die
langfristige Stromversorgung der
Schweiz nicht sichergestellt wer-
den. Das ist die Meinung einer
Mehrheit in einer repräsentativen
Umfrage des Forschungsinstituts
GFS Bern: 58 Prozent derBefrag-
ten machen sich laut «Sonntags-
Zeitung» Sorgen, dass der einge-
schlagene energiepolitische Kurs
in zehn Jahren zu Problemen
bei der Stromversorgung füh-
ren könnte. Deshalb steigt gene-
rell die Akzeptanz derAtomener-
gie. 79 Prozent gaben an, für den
Weiterbetrieb bestehender AKW
zu sein.NeueAKWhalten 59 Pro-
zent für sinnvoll.

Heute beginnt imNationalrat
die Riesendebatte über die Aus-
richtung der Energiepolitik. Be-
sonders im Fokus dabei: die in
derAKW-Frage gespalteneMitte,
deren damalige Bundesrätin Do-
ris Leuthard den Atomausstieg
eingeleitet hatte. (red)

AKW:Mehrheit
fürWeiterbetrieb

Fabienne Riklin

«Ich dachte: Ich bin doch schon
eine gute Führungskraft, was
soll ich denn noch verbessern?»,
erinnert sich Patricia Alger,
Co-Chefärztin derNotfallstation
derKlinik Immenstadt imAllgäu.
Ein Irrtum, wie sich später her-
ausstellen sollte.

Alger befand sich damals wie
viele andere im Gesundheits
wesen im täglichen Hamster-
rad. Sie hetzte als «Troubleshoo-
terin» von Problem zu Problem
und war überzeugt: Es liegt am
fehlenden Personal, an den Jun-
gen, die nicht mehr belastbar
sind, und überhaupt an derQua-
lität der Ausbildung.

Ein paar Jahre später, nach
rund einem Dutzend Trainings-
tagen verteilt über zehn Mona-
te und vielen Stunden Hausauf-
gaben, sagt Alger: «Es steht und
fällt mit mir als Teamleaderin.»
DieÄrztinmusste lernen:Wer als
Führungskraft permanent selbst
einspringt, macht etwas falsch.
Ihre Aufgabe ist es,Mitarbeiten-
de zu führen.

Entsprechend hat die Chef-
ärztin denAlltag auf derNotfall-
station umgestellt. Sie nahm sich
vermehrt aus dem operativen
Geschäft heraus, begann, stär-
ker zu delegieren undVertrauen
sowie Verantwortung abzuge-
ben. «Die Kontrolle habe ich im-
mer noch, aber nicht um zu kri-
tisieren, sondern um zu loben»,
sagt Alger.

«Wirmüssen besser sein
als die anderen»
Statt starren Jahresgesprächen
hat sie Kurzgespräche auf dem
Flur oder in der Kaffee-Ecke
etabliert – kein Small Talk über
das Wetter, sondern um Feed-
back zu geben und zu erfahren,
wie es jemandem geht. «Es tönt
einfach:Aber oft bringen die ein-
fachen Sachen die grossen Ver-
änderungen.» Der Spitalalltag ist
immernoch hektisch undwird es
auch bleiben.Aber die Stimmung
hat sich seither stark verändert.

«Durch die Gespräche erfahre
ich, wenn eine Ärztin eine Wei-
terbildung in Betracht zieht oder
ein Pflegervielleicht imHerbst in
eine andere Stadt ziehen möch-
te», sagt Alger. Entsprechend
könne sie planen und sich bereits
im Team umhören, wer für den
Posten infrage kommen könn-
te. Es komme zu weniger Hau-
ruckübungen.

Das Gejammer über den sys-
temischen Fachkräftenotstand
teilt sie nicht mehr: «Wir müs-
sen einfach besser sein als die
anderen Institutionen und uns
ernsthaft umdieMitarbeitenden
bemühen.» Während früher bei
ihr auf der Notaufnahme akuter
Personalmangel bestand, führt
Alger heute Wartelisten für As-
sistenzärzte, und frei werdende
Stellen für Oberärzte könnte sie
sofort besetzen.

Oliver Mattmann erstaunt
das nicht. Er ist Führungstrai-
ner bei Peter Beglinger Trai-
ning und hatte auch Patricia Al-
ger unter seinen Fittichen. Über
1000 Führungskräfte hat er be-
gleitet – viele davon aus demGe-
sundheitswesen.

Oliver Mattmann ist überzeugt:
Schichtarbeit, Stress, dieVerein-
barkeit von Arbeit und Privat
leben sowie der Lohnmachen die
Personalsuche für Spitäler und
Pflegeheime schwierig. «Aber
fehlt es an geeignetem Personal,
ist das oft auch ein Versagen der
Führungskräfte», sagt er.

Während in der Industrie ei-
ner Leitungsperson selten mehr
als sieben Personen direkt un-
terstellt sind, sieht die Realität in
der Pflege oder derMedizin ganz
anders aus. «Da führt eine Sta-
tionsleiterin bis zu 40 Personen.
Wie sollman da noch auf die ein-
zelnenMitarbeitenden eingehen
können?», sagt Mattmann. Die
Folge: Man sieht sich einmal im
Jahr zum Mitarbeitergespräch –
und beide Seiten sind froh,wenn
es vorbei ist.

Die Überlastung führt zu ho-
hen Fehlzeiten. Dieser Teufels-
kreis erhöht den Druck auf das

verbleibende Team. «Wenn Mit-
arbeitende nach einer Absenz
zurückkehren, braucht es ein
Gespräch: Was fehlt dir? Was
brauchst du, damit es dir bes-
ser geht?» Doch die unangeneh-
men Themen würden oft in der
Hektik desAlltags aufgeschoben,
sagt Mattmann.

Entscheidend sind
Gespräche und Lob
DasAusmass des Führungsversa-
gens überverschiedeneBranchen
hinweg zeigt eineMcKinsey-Stu-
die unter 16’000 Beschäftigten in
europäischen Ländern – darun-
ter auch der Schweiz. Mehr als
ein Drittel der Befragten nennt
dieUnzufriedenheitmit den Füh-
rungskräften als Hauptgrund für
Frust. Fast ebensoviele beklagen
den Mangel an Entwicklungs-
chancen.

Das hat Konsequenzen fürden
Betrieb: Rund jeder dritte Mitar-

beitende denkt an Kündigung.
Etwa sechs von zehn Mitarbei-
tenden haben gedanklich bereits
gekündigt. Das zeigt ein aktuel-
ler Report des Gallup-Instituts.

«Ein schönes Gebäude, neue
Einrichtungen oder der Gratis-
apfelkorb – das wirkt zwei bis
sechsWochen», sagt Mattmann.
Danach verpuffe der Effekt.Was
bleibe, sei der tägliche Umgang
miteinander. «Wenn ich als Chef
jeden Morgen grimmig in die
Sitzung komme, dann trage ich
massgeblich zur Unzufrieden-
heit bei.»

Entscheidend für Mattmann
sind vor allem Gespräche und
Lob. Er rät, täglich Eins-zuein-
Gespräche zuAufgaben und Pro-
jekten sowie monatlich eines
auf der persönlichen Ebene zu
führen. Und Normalleistungen
zu quittieren. «Jeden Tag geben
Menschenvollen Einsatz, und oft
wird das einfach totgeschwiegen.
Eswird nur gemault,wenn etwas
schiefgeht.»

Ein weiteres Problem ist die
Beförderungspraxis: Die beste
Fachkraft wird oft automatisch
zur Führungskraft. «Doch eine
gute Fachkraft, die nicht füh-
ren kann, richtetmassiven Scha-
den an», warnt Mattmann. «Die
wichtigste Eigenschaft für eine
Führungsperson ist simpel: Man
muss Menschen mögen.»

Mattmanns Bilanz nach jahre-
langem Training: Rund 95 Pro-
zent seiner Kursteilnehmer ent-
wickeln sich positiv. «Nur bei
ganz wenigen muss ich sagen:
Ich sehe dich auf diesem Posten
überhaupt nicht.»

«Mitarbeitende wollen
gesehenwerden»
Mario Gnägi schickte nicht nur
das medizinische Personal ins
Führungstraining. Er melde-
te das gesamte Kader aus den
20 verschiedenen Berufsgattun-
gen,vomMasterabsolventen aus
der IT bis zur Hilfskraft in der
Reinigung, an. Gnägi übernahm
vor vier Jahren als Direktor das
Pflegeheim «Wohnen am Sin-
genberg» in St. Gallen. Damals
wurden zwei Häuser zusammen-
gelegt. Die Folge waren Miss-
trauen, Silodenken und chroni-
scher Personalmangel.

Die Begeisterung fürs Trai-
ning hielt sich stark in Grenzen.
«Die Mehrheit war sehr skep-
tisch und hatte Angst vor noch
mehr Arbeit in der Freizeit», er-
innert sich Gnägi. Doch bereits
nach ein paar Wochen habe es
bei den Führungskräften «klick»
gemacht, als sie merkten: Ohne
Freude an derArbeit bleibt auch
der Erfolg aus. «Und die Freude
kommt,wennMitarbeitende kre-
ativ sein können und den Sinn
ihrer Arbeit sehen», sagt Gnägi.

«Mitarbeitende wollen gese-
henwerden.» DasWerkzeug da-
für: täglich konkret kommuni-
zieren, nichts aufstauen lassen.
Beispielsweisemit Lob- undTa-
delgesprächen. «Einen Mitar-
beiter so zu kritisieren, dass die
Wertschätzung bleibt – dasmuss
man lernen», sagt Gnägi.

Und die Führungskräftewur-
den ermutigt,Verantwortung zu
übernehmen und auch einfach
mal selbst zu entscheiden. «Frü-
her kamen sie wegen allem und
jedem zu mir, aber ich will nicht
alles entscheiden, kann ich auch
gar nicht», sagt Gnägi.

Er versteht seine Rolle heute
wie die eines Fussballtrainers,
der seinerMannschaft den best-
möglichen Rahmen schafft. «Ich
bin nur so gut wie mein Team.
Man darf keine Angst vor Leu-
ten haben, die im eigenen Be-
reich besser sind alsman selbst.»

Während die Fluktuations
rate im Schweizer Pflegebereich
im Schnitt bei rund 26 Prozent
liegt, ist sie am Singenberg auf
13 Prozent halbiertworden. «Seit
zwei Jahren brauchen wir keine
Temporärmitarbeitendenmehr»,
sagt Gnägi. Stattdessenverzeich-
net das Haus mehr qualifizierte
Spontanbewerbungen als offe-
ne Stellen. Bei der Mitarbeiter-
befragung im letztenMai schoss
die Zufriedenheit auf 91 Pro-
zent hoch.

Gnägis Botschaft an die Bran-
che ist eindeutig: «Führungsar-
beit ist auch Arbeit. Das macht
man nicht nebenbei.» Damit die
neue Kultur nachhaltig bleibt,
ist das Thema Führung am Sin-
genberg nun jeden Montag ein
fixes Traktandum im Rapport.
Zudem wird das Training nun
auf die nächste Führungsebene
ausgeweitet, um Kaderleute aus
den eigenen Reihen zu fördern.

Chefärztin ging ins Führungstraining –
und fand viel mehr Personal
Fachkräftemangel Viele Betriebe suchen verzweifelt Angestellte. Eine Notfallstation und ein Pflegeheim beweisen
nun: Wer lernt, richtig zu loben und Verantwortung abzugeben, führt plötzlichWartelisten für Bewerbende.

Patricia Alger ist Co-Chefärztin der Notfallstation der Klinik Immenstadt im Allgäu. Foto: Boris Müller

Führungstrainer Oliver
Mattmann. Fotos: Manuela Matt

Mario Gnägi, Direktor eines
Pflegeheims in St. Gallen.
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Silvana Schreier

Die «IT-Gemeinde», so wird Be-
ringen im Kanton Schaffhausen
genannt. Der Grund ist ein Bau-
projekt, das nicht nur die Ort-
schaft, sondern den ganzen Kan-
ton verändert.

Die Firma Stack Infrastruc-
ture baut in Beringen ein Re-
chenzentrum, das grösser ist
als der Sechseläutenplatz in Zü-
rich. Das Unternehmen betreibt
bereits mehrere Datencenter in
der Schweiz und vermietet die-
se an grosse Techkonzerne. Auf
Anfrage gibt die Firma an, gros-
senWert auf den Dialog mit der
lokalen Bevölkerung sowie den
Behörden zu legen.

Der Boomder künstlichen In-
telligenz befeuert die ohnehin
hohe Nachfrage nach Rechen
kapazitätweiter – und die Daten-
center sind die sichtbaren Ele-
mente der KI-Revolution. Kritik
und Widerstand gegen die Ent-
wicklung konzentrieren sich da-
rum oft auf die riesigen Hallen
voller Server-Racks.

GigantischerWasser-
und Stromverbrauch
Auch in Beringen gibt es Oppo-
sition. Eva Neumann, SP-Kan-
tonsrätin und Beringerin, ist
eine Kritikerin der ersten Stun-
de. Sie sagt, Anwohnerinnen
und Anwohner seien vom Pro-
jekt überrumpelt worden. Be-
sonders kritisch beäugt sie den
Ressourcenverbrauch: jährlich
55’000 Kubikmeter Wasser für
die Kühlung und 315 Gigawatt-
stunden Strom – das entspricht
über 70 Prozent des Stromver-
brauchs des gesamten Kantons
Schaffhausen. Neumann hat
mehrere politische Vorstösse
zum Thema eingereicht.

Einweiterer Punkt: Bei vielen
Rechenzentren wird die Abwär-
me ins Fernwärmenetz einge-
speist.Nicht so in Beringen: «Der
Kanton hat die Baubewilligung
erteilt, ohne dass die Betreiber
einen Plan vorlegen mussten»,
sagt Neumann.

In Betrieb gehen soll das
Zentrum voraussichtlich An-
fang 2028. Laut dem Baudepar-
tement des Kantons Schaffhau-
sen gab es lediglich eine Einspra-
che gegen das Projekt. Doch die
Debatte rund um Datencenter
ist damit nicht abgeschlossen:
Der Schaffhauser Kantonsrat hat
kürzlich entschieden, dass solche
Projekte nur noch realisiertwer-
den dürfen, wenn mindestens
die Hälfte der Abwärme wieder-
verwendet wird. Die Regierung
muss nun ein entsprechendes
Gesetz ausarbeiten.

Dieseswird das laufende Pro-
jekt nicht mehr betreffen, aber
künftige: In Beringen und in der
Nachbargemeinde sind weitere
Zentren geplant. Die Baugesu-
che stehen noch aus.

Roger Paillard ist Beringens
Gemeindepräsident. Dass die
Nachfrage nach Datencentern so
gross sei, dass nun in Beringen
ein zweites geplant sei, stimme
ihn nachdenklich. Er versuche,
mit den Betreibern konstrukti-
ve Lösungen zu finden. «Wir in
Beringen sind nicht grundsätz-
lich gegen Rechenzentren. Aber

wir sind daran interessiert, dass
die Rahmenbedingungen so aus-
gestaltet werden, dass wir nicht
die Leidtragenden sind.»

Aus der Klimabewegung
hervorgegangen
Neben demokratisch legitimier-
ten Kritikerinnen wie SP-Politi-
kerin Eva Neumann gibt es eine
zweiteArt vonWiderstand gegen
Datencenter. Und da geht es um
ganz andere Mittel. Die Schwei-
zer Gruppierung «Aufstände der
Allmende» plant im Juli ein Wi-
derstandscamp in Beringen.

Das Kollektiv ist aus der Kli-
mastreikbewegung hervorge-
gangen, das Spendenkonto läuft
weiterhin über deren Ableger in
Basel. Den ersten Auftritt hatte
die Gruppierung imvergangenen
Sommer: Aktivisten besetzten
den Spychigwald zwischen Lan-
genthal undAarwangen, um ge-
gen eine geplante Umfahrungs-
strasse zu protestieren.

Auf Anfrage erklärt ein Akti-
vist, mit demWiderstandscamp
in Beringen wolle man sich ge-
gen den «massiven Ausbau der
KI-Infrastruktur» auflehnen.Das
Kollektiv stelle sich verschie-
dene Formen des Protests und
des zivilen Ungehorsams vor,
wie zuerst die «Schaffhauser
AZ» berichtete. Auf ihren Ka-
nälen schreibt die Gruppierung
von «Angriffen auf Infrastruk-
turen» und davon, «gemeinsam
die Kabel der Techoligarchen zu
kappen». Auch militante Mittel
schliesst die Gruppe nicht aus.

Mehrere Kantonspolizeien so-
wie das Fedpol beobachten die

Aktivitäten derGruppierung,wie
es auf Anfrage heisst. Der Nach-
richtendienst des Bundes (NDB)
hält in seinem Lagebericht zu
2025 fest, dass kritische Infra-
strukturen wie Datencenter von
physischen Angriffen bedroht
seien.Weiter stelle derNDB fest,
«dass die gewalttätige linksex-
tremistische Szene Gewalt als
probates Mittel zur Erreichung
ihrer Ziele betrachtet und dass
Wirtschaftsunternehmen sowie
technische Infrastrukturen in der
Schweiz und imAuslandwieder-
holt Ziel von Sabotageaktenwa-
ren», heisst es auf Anfrage.

Beringen hat keine Bewilli-
gung für das geplante Camp er-
teilt. DerGemeinderat anerkenne
das Grundrecht der Gesuchstel-
lerin, ihre Meinung kundzutun.
«Dadurch entsteht jedoch noch
keinAnspruch auf die Durchfüh-
rung einesmehrtägigen Protest-
camps auf öffentlichemGrund»,
sagt Roger Paillard.

Solche Konflikte dürften sich
in anderen Gemeinden wieder-
holen: Der Bau von Datenzent-
ren boomt in der Schweiz nach
wie vor. Genaue Zahlen dazu,
wie viele es schon sind, gibt es

nicht. SRF schätzt in einer Re-
cherche, dass hierzulande min-
destens 120 Rechenzentren be-
triebenwerden. Die meisten lie-
gen in derRegion Zürich,weitere
in Basel, Genf, Luzern und Bern.

Schweiz ist bei Infrastruktur
in Europa gut positioniert
Die Schweiz gehört in Europa zu
den Ländern mit der am stärks-
ten ausgebauten digitalen Inf-
rastruktur. Ein Grund dafür ist
die sogenannte digitale Souve-
ränität, die sowohl von Unter-
nehmen als auch der Politik als
Hauptargument angeführtwird.

SVP-Nationalrat Franz Grüter
sagt: «Es ist eine der wichtigs-
ten Errungenschaften, dass die
Schweiz das Rückgrat der digi-
talen Infrastruktur im eigenen
Land beherbergen kann. Ohne
diese Infrastruktur wäre die di-
gitale Souveränität der Schweiz
massiv gefährdet.» Der Luzerner
hat 2009 die InternetfirmaGreen
Datacenter gegründet. 2025
trat er als Verwaltungsratsprä-
sident zurück. Grüter sagt, ge-
gen seine Projekte habe es je-
weils kaum Widerstand gege-
ben. «Datencenter produzieren

keine Abgase, verursachen kei-
nen Strassenverkehr und kei-
nen Lärm. Aber, und das ist un-
bestritten, sie brauchen grosse
Mengen an Strom.»

Um die Akzeptanz für die Re-
chenzentren hoch zu halten,habe
seine frühere Firma stets dafür
gesorgt, deren Abwärme sinn-
voll an die Bevölkerung weiter-
zugeben.Etwaumdamitmehrere
Tausend Wohnungen zu heizen.
Es könntenmit derAbwärme aber
auchHallenbäder oderGewächs-
häuserversorgtwerden.Dass dies
in der Schaffhauser Gemeinde
Beringen bisher nicht geplant ist,
ist für Grüter «unverständlich».

Gerhard Andrey, Nationalrat
der Grünen, stört sich daran,
dass der ökologische Fussab-
druck derDigitalisierung zuwe-
nig beachtetwird. «DerRessour-
cenverbrauch geht geradewegen
viel unsinniger KI durch die De-
cke», sagt er. Dabei sollten selte-
ne Erden und erneuerbare Ener-
gien besser für die Energiewende
oder die Elektromobilität einge-
setztwerden, um sich vomErdöl
zu lösen, sagt Andrey.

Er macht einen Unterschied
zwischen «klassischen» Daten-

undKI-Rechenzentren: «Die Fra-
ge muss erlaubt sein, wozu ein
Rechenzentrum gebaut wird.»
Andrey sagtweiter, die begrenz-
ten Platzverhältnisse und die
knappe Energie in der Schweiz
seien auch ein Vorteil. So müs-
se man auf das Wesentliche fo-
kussieren. «Die Schweiz hat die
Chance, sich als KI- und Daten-
standort zu positionieren, der
Anwendungen anzieht, die in
der Forschung und Entwicklung
oder bei kritischen Infrastruk-
turen einen echten Unterschied
machen.»

Auch andere Bauprojekte
wurden lahmgelegt
In den USA hat sich der Wider-
stand gegen Datencenter aus-
geweitet. Dort wurden diese zu
einem Angriffspunkt gegen die
KI-Entwicklung. Imvergangenen
Jahr haben Aktivistinnen und
Aktivisten den Bau Dutzender
Rechenzentren verzögert oder
blockiert. DerBundesstaatMaine
imNordosten des Landes erliess
gar ein vorübergehendes Verbot
für Neubauten.

Hierzulande waren es bis-
hermeist Einsprachen, die Bau-
projekte vorübergehend lahm-
legten. So etwa imKantonWaadt:
In einem ehemaligen Steinbruch
in Saint-Triphonwar ein Rechen-
zentrum geplant. Anwohnerin-
nen und Anwohner sowie die
Naturschutzorganisation Pro
Natura reichten mehrere Ein-
sprachen ein. Ein Kritikpunkt
war auch dort der hohe Strom-
verbrauch. Derzeit laufen noch
immer Abklärungen dazu.

Gegner des Datencenters in Schaffhausen
planen unbewilligtes Protestcamp
Klimawandel Der KI-Boom befeuert die Nachfrage nach Rechenkapazität. Gegen ein in der Gemeinde Beringen entstehendes
Rechenzentrum regt sichWiderstand. Es braucht fast so viel Stromwie der restliche Kanton.

Das umstrittene Rechenzentrum in Beringen soll 2028 in Betrieb gehen. Visualisierung: PD

SP-Kantonsrätin
Eva Neumann. Foto: PD

SVP-Nationalrat
Franz Grüter. Foto: Matthias Spicher

Grünen-Nationalrat
Gerhard Andrey. Foto: PD


